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Ramana Maharshi








EINLEITUNG


Dieser zweite Band beinhaltet die Geschichten von 39 bekannten und weniger bekannten Devotees mit Ramana Maharshi, die aus verschiedenen Kulturkreisen stammten.1 Er knüpft zwar an den ersten Band an, kann aber auch für sich gelesen werden. Es ist allerdings zu empfehlen, zuvor eine der Ramana-Biografien zu lesen.


Vor allem das e-Buch von Ramanas Großneffe V. Ganesan Ramana Periya Puranam ist eine wertvolle Quelle, da Ganesan viele dieser Devotees persönlich kannte. Auch David Godmans dreibändiges Werk The Power of the Presence ist eine reichhaltige Fundgrube sowie Face to Face with Sri Ramana Maharshi und viele andere Bücher sowie Artikel aus der Ashram-Zeitschrift The Mountain Path. Das reichhaltige Quellenmaterial wurde durch unveröffentlichte Interviews ergänzt, die Dr. Ralph Steinmann 1979/1980 im Rahmen einer wissenschaftlichen Arbeit über die Meister-Schüler-Beziehung mit verschiedenen Devotees in Tiruvannamalai geführt hat und die er mir freundlicherweise zur freien Verwendung überlassen hat.


Die Geschichten zahlreicher Devotees, über die wenig oder nichts überliefert ist, bleiben hier leider unerzählt. Was sie alle miteinander verbindet, ist ihre Hingabe an den Meister Ramana und das Vertrauen auf seine Führung.


Auch heute noch erfahren die Devotees Ramana Maharshis seine Führung und Gegenwart. Als Carl Friedrich von Weizäcker, der bekannte Friedensforscher und Bruder des ehemaligen Bundespräsidenten, 1969 den Ashram besuchte, hatte er ein spirituelles Erlebnis, das er in seinem Buch Der Garten des Menschlichen folgendermaßen beschreibt:


„Der Leser möge entschuldigen, daß ich das, was nicht zu schildern ist, nicht eigentlich schildere, und doch davon spreche; denn andernfalls hätte ich diesen Lebensbericht nicht beginnen dürfen. Als ich die Schuhe ausgezogen hatte und im Ashram vor das Grab des Maharshi trat, wußte ich im Blitz: ‚Ja, das ist es.‘ Eigentlich waren schon alle Fragen beantwortet. Wir erhielten im freundlichen Kreis auf grünen großen Blättern ein wohlschmeckendes Mittagessen. Danach saß ich neben dem Grab auf dem Steinboden. Das Wissen war da, und in einer halben Stunde war alles geschehen. Ich nahm die Umwelt noch wahr, den harten Sitz, die surrenden Moskitos, das Licht auf den Steinen. Aber im Flug waren die Schichten, die Zwiebelschalen durchstoßen, die durch Worte nur anzudeuten sind: ‚Du’ – ‚Ich‘– ‚Ja‘. Tränen der Seligkeit. Seligkeit ohne Tränen.“2


Gabriele Ebert





1 Im Unterschied zur 1. Auflage wurde Robert Adams herausgenommen, da sich seine Geschichte als fragwürdig erwiesen hat.


2 Von Weizsäcker: Der Garten des Menschlichen, S. 595





RAMANAS MUTTER ALAGAMMAL
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Ramana mit seiner Mutter im Skandashram





Alagammal wurde im Dorf Pasalai in der Nähe von Madras geboren. Sie war eines von sieben Kindern. Wie es damals üblich war, wurde sie bereits sehr jung mit Sundaram Iyer verheiratet.


Sundaram Iyer war der zweite Sohn von Naganathan und Lakshmi Iyer, die in Tiruchuli lebten. Sein Vater war gestorben, als er noch ein Teenager war. Sein älterer Bruder Venkateswara Iyer war auf Pilgerreise gegangen, und fortan hörte man nichts mehr von ihm. Später hieß es, er wäre ein Sannyasin geworden. Somit lag fortan die Verantwortung für seine Mutter und die zwei jüngeren Brüder auf Sundarams Schultern, als er erst sechzehn war. Seine junge Braut Alagammal eignete sich hervorragend dafür, diese Verantwortung mit ihm zu tragen.


Sundaram war intelligent und arbeitete sich durch eigene Anstrengung bis zum unstudierten, aber erfolgreichen Anwalt in Tiruchuli empor. Er wurde sehr geschätzt, nicht nur als Anwalt, sondern auch als Verteidiger. Sein beruflicher Erfolg machte es ihm möglich, ein größeres Haus zu bauen, das allen Besuchern offenstand, Verwandten, Klienten und auch Sadhus. Alagammal war stets bereit, für die Gäste zu sorgen, auch mitten in der Nacht. Zudem betätigte sie sich im Dorf als Hebamme. Sie hatte immer einen Beutel mit Medikamenten bereitstehen. Wenn sie zu einer schwierigen Geburt gerufen wurde, eilte sie zu Hilfe, gleichgültig aus welcher Kaste die Gebärende stammte.
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Das Haus in Tiruchuli





Alagammals und Sundarams Erstgeborener war Nagaswami, der 1877 zur Welt kam. Zwei Jahre später erwartete sie ihren zweiten Sohn Venkataraman. In der kalten, sternbedeckten Nacht am 30. Dezember 1879 lag Alagammal im Geburtszimmer, einem separater Raum, in dem Frauen ihre Kinder zur Welt brachten und auch während der unreinen Zeit ihrer Menstruation blieben. Ihre Mutter stand ihr bei sowie eine alte Hebamme, die teilweise erblindet war. Nach dem Tamilkalender war es Ardra Dharshan, die Heilige Nacht, in der sich Shiva als Nataraja manifestiert. Es war eine große Prozession in den Straßen von Tiruchuli zugange, bei der die Gottheit des örtlichen Bhuminatheswara-Tempels durch die Straßen getragen wurde. In dem Augenblick, als die Gottheit wieder in den Tempel zurückbracht wurde, wurde Venkataraman, der spätere Ramana Maharshi, geboren. Als die Hebamme das Neugeborene in ihren Händen hielt, nahm sie ein helles, weißes Licht wahr.


Venkataraman wuchs unbeschwert heran. Alagammal bekam noch zwei Kinder: den Sohn Nagasundaram und die Tochter Alamelu. Viele Besucher kamen in ihr Haus. Alagammal bewirtete sie alle mit Liebe und Respekt. Während sie ihre Haushaltspflichten erfüllte, sang sie gern fromme Lieder. Sie verfügte über einen großen Liedschatz bekannter Dichter-Heiligen, den sie von den älteren Frauen von Tiruchuli gelernt hatte.


Da sie viel Milch hatte, stillte sie Ramana bis zu seinem fünften Lebensjahr, und auch ein mutterloses Mädchen namens Meenakshi aus dem Nachbarhaus erhielt von ihrer Brust zu trinken. Auch gab sie Venkataramans Freund Sab Jan oft zu essen, obwohl er ein Moslem war und es nicht üblich ist, dass Hindus zusammen mit Moslems essen.


Doch es gab in der Familie die Überlieferung von einem alten Fluch. Vor mehreren Generationen hatte ein Mitglied der Iyer-Familie einen wandernden Asketen nicht respektvoll behandelt, der daraufhin prophezeite, dass von nun an in jeder Generation ein männlicher Nachkomme der Welt entsagen und ein Asket werden würde. Das schien mit Sundaram Iyers ältestem Bruder eingetroffen zu sein und später auch mit Venkataraman.


Der älteste Sohn Nagaswami war ein disziplinierter Schüler, und die Familie hoffte, dass er einmal beruflich erfolgreich sein würde. Venkataraman dagegen interessierte sich nicht sehr für die Schule, sondern spielte lieber mit seinen Freunden und trieb Sport. Manchmal half er in der Küche, wo er sich sehr geschickt anstellte. Da alles, was er begann, von Erfolg gekrönt war, erhielt er den Namen „Thangakkai“ (goldene Hand).


An einem kühlen, regnerischen Tag wurde die Straße vor ihrem Haus überflutet, und es entstand ein Bach mit schnellfließendem Wasser. Venkataraman war sechs und spielte mit seinen Freunden auf der Straße. Die Kinder rannten durchs Wasser, spritzten sich gegenseitig an und tanzten im Regen. Einer von ihnen meinte, dass eine Flotte von Papierbooten toll wäre, aber wo sollten sie so viel Papier herbekommen? Venkataraman wusste, dass sein Vater Bündel von Papieren in seinem Zimmer verwahrte. Er rannte ins Haus, nahm ein Bündel, und die Jungen machten daraus Boote und hatten viel Spaß. Doch dann kam die Sonne heraus, das Regenwasser versickerte und hinterließ eine schlammige Straße. Die Kinder gingen nach Hause und ließen die nassen Papierboote zurück.


Als Sundaram Iyer nach einem langen Tag im Gericht zurückkam, fand er Stücke von nassem Papier auf der Straße und besonders viele in der Nähe seines Hauses. Er sah sie sich genauer an und entdeckte, dass es sich um seine erledigten Gerichtsbeschlüsse handelte. Sofort wollte er wissen, wer an seine Papiere gegangen war. Venkataraman gestand seine Tat ein und erhielt eine deftige Schelte. In seiner Not floh der Junge und kam nicht zum Abendessen. Alagammal machte sich allmählich Sorgen. Es wurde Nacht, und er war immer noch nicht da. Dann hörte sie vom Priester, der im Bhuminatheswara-Tempel Dienst tat, dass ihr Junge im inneren Schrein der Göttin Sahayavalli saß.


Nachdem Venkataraman die Grundschule in Tiruchuli abgeschlossen hatte, wurde er nach Dindigul in die weiterführende Schule geschickt, wo er ein Jahr blieb. Dindigul liegt 80 Kilometer von Tiruchuli entfernt. Subba Iyer, sein Onkel väterlicherseits, sowie ein Onkel mütterlicherseits lebten dort. So konnte er bei ihnen wohnen.


1892 starb Sundaram unerwartet. Venkataraman war zwölf, sein älterer Bruder vierzehn. Sundaram hinterließ keine Ersparnisse für die Familie. Das große Haus musste später verkauft werden. Sundaram Iyers beide Brüder boten Hilfe an, und so wurde die Familie aufgeteilt. Subba Iyer nahm die beiden älteren Jungen zu sich nach Madurai, wo er inzwischen wohnte, während Alagammal und die beiden jüngeren Kinder zu Nelliappa Iyer nach Manamadurai kamen. Keiner der beiden Onkel war vermögend, und so musste die Aufnahme der neuen Familienmitglieder eine große finanzielle Last bedeutet haben.


Alagammal konnte ihre beiden ältesten Söhne nur selten sehen, denn Manamadurai liegt etwa 48 Kilometer südlich von Madurai. Manchmal kam sie zu einem kurzen Besuch. Während einer ihrer Besuche hatte sie mit Subba Iyers Frau Subbalakshmi eine Auseinandersetzung, weil Venkataraman ihr geholfen hatte, schwere Eimer am Brunnen der Nachbarn mit Wasser zu füllen. Sie war nicht damit einverstanden, dass ihr Sohn eine solch minderwertige Arbeit ausführte. Doch als sie erneut in Madurai zu Besuch war, brauchte sie selber Wasser, und Venkataraman holte es ihr bereitwillig, aber nicht ohne sie darauf hinzuweisen, dass es nicht falsch sein könne, wenn er seiner Tante ebenfalls half.


1895 trat die große Wende in Venkataramans Leben ein, als er zum Selbst erwachte. Einige Wochen später ging er unerwartet von Zuhause fort, wobei er zwar eine Notiz hinterließ, die besagte, man solle ihn nicht suchen und er sei zu einem ehrbaren Unterfangen aufgebrochen, aber ohne zu erwähnen, wohin er gegangen war. Als Alagammal davon erfuhr, weinte sie und betete. Sie fragte jeden wandernden Pilger, der durch Manamadurai kam, ob er ihren Jungen gesehen habe. Die Tage wurden zu Monaten und dann zu Jahren. Venkataraman blieb verschwunden. Alagammal flehte Subba und Nelliappa Iyer immer wieder an, ihn zu suchen.


Einmal erreichte sie das Gerücht, er habe sich einer Theatergruppe angeschlossen, die in Trivandrum spielte. Also ging Nelliappa Iyer nach Trivandrum, um ihn zu suchen, aber ohne Erfolg. Da bestand sie darauf, dass er nochmals dorthin ging und sie mitnahm. In Trivandrum sah sie einen Jungen, der Venkataraman ähnlich sah, doch er wandte sich um und ging davon. Sie glaubte, es sei ihr Venkataraman gewesen, konnte ihn aber nicht mehr erreichen. Bedrückt kehrte sie wieder nach Hause zurück.


Zwei Jahre vergingen, und immer noch gab es von Venkataraman keine Spur. Ihr ältester Sohn Nagaswami hatte mit achtzehn Janaki, ein Mädchen aus Madurai geheiratet. 1898 starb Subba Iyer. Alagammal ging mit den anderen nach Madurai zum Begräbnis. Dort erzählte ein junger Mann aus Tiruchuli Nelliappa Iyer, dass er einen gewissen Annamalai Tambiran mit großer Achtung von einem jungen Brahmanen-Swami aus Tiruchuli, der jetzt in Tiruvannamalai lebe, habe reden hören. Das hörte sich nach ihrem vermissten Sohn an.


Sofort nach der Beerdigung brach Nelliappa Iyer nach Tiruvannamalai auf. Dort fand er in einem Mango-Hain den völlig verwahrlosten „Brahmana Swami“, wie Ramana damals genannt wurde, der nicht auf ihn reagierte und sich nicht bewegen ließ, wieder nach Hause zu kommen, und musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. Immerhin wusste Alagammal fortan, dass ihr Sohn noch lebte.


Es dauerte weitere sieben Monate, bis Alagammal ihn besuchen konnte. Sie musste auf die Weihnachtsferien warten, in denen ihr ältester Sohn Nagaswami Urlaub hatte. Nach 28 langen Monaten sah sie Venkataraman wieder und besuchte ihn in Pavalakundru. Er war völlig abgemagert, dreckig, hatte lange Nägel und mattes, ungepflegtes Haar. Auch trug er nur einen Lendenschurz. Er war von Menschen umringt, die sie nicht kannte. Er gab ihr weder zu verstehen, sie erkannt zu haben, noch zeigte er Freude, sie zu sehen. Das war für sie sehr schmerzlich, und sie weinte viel. Ihre Bitte, mit ihr nach Hause zu kommen, und ihr Versprechen, dass er auch Zuhause weiterhin dieses Leben führen könne, trafen nur auf eine Wand von Schweigen.


„Tag um Tag kamen sie zu ihm herauf, brachten ihm Süßigkeiten mit und baten ihn unermüdlich, aber alles war umsonst. Ramana schwieg. Alagammal ließ nichts unversucht. Als sie eines Tages in heftiges Weinen ausbrach, konnte er es nicht länger ertragen und ging einfach weg.


Einmal wandte sie sich verzweifelt an die übrigen Anwesenden und bat um Unterstützung. Einer von ihnen sagte daraufhin zu Ramana: ‚Deine Mutter weint und fleht. Warum antwortest du ihr nicht? Warum sagst du nicht wenigstens „ja“ oder „nein“? Swami braucht sein Schweigegelübde nicht zu brechen. Hier sind Papier und Stift. Swami kann doch wenigstens aufschreiben, was er zu sagen hat.‘ Da schrieb Sri Ramana: ‚Der Schöpfer waltet über das Schicksal der Seelen nach ihren früheren Taten, wie es ihrem PrarabdhaKarma entspricht. Was immer bestimmt ist nicht zu geschehen, wird nicht geschehen, wie sehr du es auch herbeiführen möchtest. Was immer bestimmt ist zu geschehen, wird geschehen, was immer du auch unternimmst, es aufzuhalten. Das ist gewiss. Deshalb ist es das Beste zu schweigen.‘“3


Alagammal fand in der unpersönlichen Antwort vermutlich keinen Trost. Nagaswamis Urlaub war vorüber, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihm nach Manamadurai zurückzukehren.


Alagammal hatte noch Familienpflichten zu erfüllen. Sie musste ihren jüngsten Sohn verheiraten. Doch bevor das geschehen konnte, starb ihr ältester Sohn Nagaswami kurz nach dem Besuch bei Ramana und hinterließ seine junge, kinderlose Witwe. Ihr jüngster Sohn Nagasundaram war inzwischen vierzehn und nahm einen Büroposten im Tiruvenkadu-Tempel an, um seine Familie zu unterstützen. Zwei Jahre später besuchte er Ramana. Er umarmte ihn lange und weinte. 1908 heiratete er Mangalam. Mangalam wurde zweimal schwanger, verlor aber beide Male ihr Kind. Wiederum wurde Alagammal von Kummer überwältigt. 1913 beschloss sie, nach Benares auf Pilgerreise zu gehen und dort um einen Enkel zu beten, das die Linie Sundaram Iyers fortführen konnte. Sie betete im dortigen Tempel und badete im Ganges. Auf ihrem Rückweg unterbrach sie ihre Reise in Tiruvannamalai und besuchte Ramana, der inzwischen in der Virupaksha-Höhle lebte.


Kaum war Alagammal von ihrer Nordindien-Reise zurückgekehrt, brach sie mit Mangalam auf eine Pilgerreise zum berühmten Schrein von Tirupati auf, um erneut für Mangalam zu beten, dass sie ein Kind bekäme. Auf dem Rückweg machten sie in Tiruvannamalai Halt. Sie durften ausnahmsweise in der Virupaksha-Höhle übernachten. Alagammal erzählte ihrem Sohn von ihrem großen Wunsch. Dann kehrten die Frauen wieder nach Manamadurai zurück. Bald darauf erfüllte sich Alagammals Wunsch nach einem Enkel. Mangalam gebar einen Sohn. Aus Dankbarkeit erhielt er den Namen seines jetzt berühmten Onkels „Venkataraman“, was zu „Venkatoo“ verkürzt wurde.


Alagammal pilgerte mit ihrem Enkel und seinen Eltern erneut nach Tirupati, um Dank zu sagen. Dabei wurde dem Baby der Kopf rasiert – ein Ritual für die Reinheit. Bei der Rückkehr besuchte sie wiederum ihren Sohn. Während dieses Besuches erkrankte sie an Typhus. Ramana kümmerte sich liebevoll um sie. Als sie im Fieberdelirium war, schrieb er folgendes Gebet für ihre Genesung:


1. Oh Berg meiner Zuflucht, der Du uns von der Krankheit der Wiedergeburt heilst. Oh Herr, es ist jetzt an Dir, das Fieber meiner Mutter zu heilen.


2. Oh Gott, der Du den Tod vernichtest! Meine einzige Zuflucht! Gewähre meiner Mutter Deine Gnade und bewahre sie vor dem Tod. Was ist der Tod, wenn man ihn genau erforscht?


3. Arunachala, Du loderndes Feuer der Erkenntnis (Jnana)! Umfasse meine Mutter in Deinem Licht und mache sie eins mit Dir. Wozu ist dann noch eine Verbrennung nötig?


4. Arunachala, Du Vertreiber der Illusion (Maya)! Warum zögerst Du, den Fieberwahn meiner Mutter zu vertreiben! Gibt es einen außer Dir, der mit mütterlicher Besorgnis die flehende Seele beschützt und von ihr die Schicksalsschläge abwenden kann?4


Alagammal wurde wieder gesund und kehrte nach Manamadurai zurück, wo sie bei der Familie ihres jüngsten Sohnes lebte. Doch erneut schlug das Schicksal zu. Mangalam starb zwei Jahre nach der Geburt ihres Sohnes. Auch Nelliappa Iyer, der all die Jahre für sie gesorgt hatte, starb. Alagammal hatte alle männlichen Mitglieder ihrer Familie verloren, außer Ramana und ihren jüngsten Sohn, der jetzt Witwer war. All ihre Träume waren zerbrochen, einer nach dem anderen. Sie hätte gern für ihren Enkel gesorgt. Andererseits sehnte sie sich nach Frieden und Ruhe. Zunehmend wünschte sie sich nun, bei Ramana zu wohnen.


1916 pilgerte Alagammal erneut nach Tirupati, um Trost zu finden. Nagasundaram begleitete sie zusammen mit ihrem Enkel. Auf dem Rückweg machten sie wiederum bei der Virupaksha-Höhle halt. Alagammal war müde, ihr Herz war schwer, doch in der Atmosphäre um Ramana fand sie Frieden. Da beschloss sie, nicht mehr fortzugehen, und schickte Nagasundaram allein nach Manamadurai zurück.


Alagammal wohnte zunächst bei Echammal in der Stadt. Jeden Morgen stiegen sie zusammen den Berg hinauf und blieben bei Ramana in der Virupaksha-Höhle bis die Sonne unterging. Doch Alagammal spürte ihr Alter, und sie tat sich schwer mit dem Weg auf den Berg. Sie war darüber traurig, dass sie ihrem Sohn zwar so nahe war, aber dennoch nicht bei ihm leben konnte. Echammal brachte Alagammals Fall bei Ramana zur Sprache und bat, dass sie bleiben durfte. Einige junge Männer, die bei Ramana wohnten, fürchteten, dass der Swami weggehen würde, wenn die Mutter dabliebe, und dass auch andere Frauen wie Echammal, Mudaliar Patti und Akhilandamma um dasselbe Privileg bitten würden. Echammal versprach, dass diese Ausnahme nur für die Mutter gelten sollte. Ramana beobachtete schweigend das Drama. Alagammal stand schließlich auf, um den Ashram zu verlassen. Als Ramana das sah, stand er ebenfalls auf, griff nach ihrer Hand und sagte: „Komm, wir wollen fortgehen. Wenn nicht hier, so können wir woanders leben. Komm.“ Sofort fielen ihm alle zu Füßen und flehten ihn an, dazubleiben. Auch die Mutter könne bleiben.


Damit begann ein neuer Abschnitt in Alagammals Leben. Das tägliche Leben und die spirituelle Übung fanden jetzt unter Anleitung Ramanas statt. Sie war von nun an weniger Mutter denn Schülerin. Auch machte er ihr immer wieder deutlich, dass sie keine besondere Position als die Mutter des Swamis einnahm, und nannte sie oft auch nicht Mutter.


In der Virupaksha-Höhle gab es nicht genug Wasser. Die Devotees gingen zum späteren Skandashram, um sich unter dem dortigen Wasserfall zu baden. Alagammal war dafür zu alt und konnte nicht mitkommen. Die Gemeinschaft verfügte damals über zwei große Wassergefäße (Kamandalus). Ramana brachte ihr von dort Wasser mit. Sie setzte sich dann bedeckt mit einem kleinen Stück Stoff hin, und Ramana goss das Wasser wie über eine Götterstatue über ihren Kopf.


Kurze Zeit später zog die Gemeinschaft in den geräumigeren Skandashram. Alagammal begann, einen richtigen Haushalt zu führen und zu kochen. Der Skandashram erhielt eine Küche und einen kleinen Raum, in dem sie wohnte. Somit war die Zeit, in der die Gemeinschaft von der Hand in den Mund lebte, vorbei. Alagammal war eine gute Köchin. Sie wanderte auf dem Berg umher und sammelte, was sie zum Kochen gebrauchen konnte.


Sie hielt jedoch noch immer an den Kastenregeln fest, während Ramana den Grundsatz der Gleichheit aller lebte. Akhilandamma, die nicht zur Brahmanenkaste gehörte, berichtet von einem ihrer Besuche: „Eines Tages ging ich mit Obst und Milch zum Skandashram. […] Bhagavan sah seine Mutter an und bat sie, etwas davon zu nehmen. Bhagavans Mutter zögerte in dieser Zeit immer noch, ihre orthodoxen Angewohnheiten aufzugeben. Deshalb wollte sie nichts von dem Obst und der Milch nehmen, die eine Nichtbrahmanin gebracht hatte. Ohne einen Grund anzugeben, sagte sie zu Bhagavan: ‚Nimm du selbst davon.‘ Bhagavan, der wusste, was in ihr vorging, erwiderte: ‚Es ist besser, du gehst in dein Haus in Madurai zurück.‘ Er aß etwas von den Gaben und gab auch Palaniswami, seinem Gehilfen, davon, der mir den Rest als Bhagavans Prasad zurückgab.


Ein anderes Mal, als Bhagavan, seine Mutter und einige Devotees im Ashram saßen, verrichtete ich eine Arbeit. Obwohl ich mich vorsichtig bewegte, da ich wusste, dass ich bei großen Leuten war, muss ich ungewollt den Sari von Bhagavans Mutter gestreift haben. Er hing zum Trocknen in dem Bereich, in dem ich arbeitete. Bhagavan wandte sich neckisch an seine Mutter und sagte: ‚Sieh her, dein Sari ist in Kontakt mit Desuramma (Akhilandamma) gekommen! Jetzt ist die Orthodoxie dahin! Geh, wasche ihn und bade dich.‘ Bhagavans Mutter war offensichtlich verlegen und murmelte nur: ‚Nein, nein.‘ Dann schwieg sie.“5


Es kam auch vor, dass Alagammal dem Mann, der das Feuerholz besorgte, nichts zu essen gab. Sie bestand darauf, dass Ramana als erster aß und sie erst nach ihm. Der Holzfäller sollte dann außerhalb des Ashrams den Rest bekommen. Ramana weigerte sich zu essen, bevor nicht auch der Holzfäller seinen Anteil bekommen hatte.


Ganesan berichtet: „Einige Holzfäller waren in den Skandashram gekommen und riefen: ‚Bhagavan, wir haben Hunger.‘ Alagammal gab erst dann den anderen zu essen, nachdem sie selbst gegessen hatte. Sie glaubte, die Nahrung würde unrein werden, wenn andere zuerst davon aßen. Bhagavan wusste das. Trotzdem sagte er zu Kunju Swami: ‚Bitte Mutter, das Essen, das sie gekocht hat, zu bringen und es ihnen zu geben.‘ Sie zögerte. ‚Sag Bhagavan, dass ich noch nicht gegessen habe‘, protestierte sie. Als Kunju Swami Bhagavan davon berichtete, ging er zu ihr und sagte: ‚Oh, das ist also der Grund. Du glaubst, sie sind von dir verschieden. Komm und sieh. Sie stehen alle dort draußen. Weißt du, wer sie sind? Sieh sie dir an.‘ Sie sah sie an, und Bhagavan sagte: ‚Sie alle sind die Form (Svarupa) von Arunachala.‘ Er gebrauchte das Wort ‚Unberührbare‘ nicht. Von diesem Augenblick an sah sie in jedem Arunachala – es gab keinen Unterschied mehr zwischen ihr und jemand anderem.“6
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Skandashram





Für Brahmanen gilt auch die Berührung von Hunden als Verunreinigung. Im Skandashram gab es viele Hunde, und Alagammal wurde ständig von ihnen berührt. Also musste sie täglich bis zu zehn Mal baden. Ganapati Muni, der das beobachtet hatte, erklärte ihr: „Nach den Hindu-Schriften fallen alle Verunreinigungen und Sünden vom Körper ab, wenn du einen Jnani berührst. Du brauchst dann nicht zu baden.“ Wenn Alagammal fortan Ramana berührte, meinte er: „Ein Hund muss mit ihr in Kontakt gekommen sein.“7


Brahmanen essen keine Zwiebeln und keinen Knoblauch. Einmal brachte Ramana seiner Mutter eine Zwiebel und meinte scherzhaft: „Sei vorsichtig. Diese Zwiebel wird am Himmelstor stehen und dich hinauswerfen.“ Mit solchen Kommentaren versuchte er, sie von ihren Vorurteilen zu befreien.


Für sie war es auch schwer zu ertragen, als ihr Sohn ihren Enkel Venkatoo und den kleinen lahmen Affen Nondi einmal gleich behandelte. „Einmal war Essen für Nondi beiseitegelegt worden. Als der kleine Venkatoo es sah, nahm er es sich. Da kam Nondi herein, und als er sah, dass Venkatoo sein Essen genommen hatte, schlug er nach ihm und schnappte sich das Essen. Als Alagammal das beobachtete, beschwerte sie sich bei Ramana: ‚Sieh dir das an! Er schnappt meinem geliebten Enkel das Essen weg!‘“ Ramana machte ihr klar, dass beide Kinder seien, die Liebe und gerechte Behandlung brauchten.8


Mit der Zeit wurden ihre Neigungen schwächer. Sabhapati Swami war ein Devotee, der Ramana oft im Skandashram besuchte. Er gab den anderen alles, was er hatte. Einmal gab er sogar seinen Dhoti weg und bat Alagammal um einen neuen. Sie sagte, sie habe keinen. Da schlug er vor, sie könne einen Streifen von ihrem Sari abtrennen. Ohne zu zögern tat sie es.


Einmal wollte Alagammal Appalams (Papadums), dünne, runde Fladen aus schwarzem Linsenmehl, die knusprig gebraten werden, für ihren Sohn zubereiten, da er sie früher so gern gemocht hatte. Heimlich besorgte sie sich alle Zutaten und wollte, dass Ramana ihr bei der Zubereitung half. Der weigerte sich jedoch und dichtete stattdessen das Appalam-Lied für sie und gab ihr dadurch spirituelle Unterweisung. Alagammal kannte viele ähnliche Lieder. Das Appalam-Lied beschreibt, wie man Selbstergründung üben soll.


Refrain:


Streng dich an und mach Papadums,


iss sie, und dein Verlangen ist gestillt.


1. Durchwandere nicht trostlos diese Welt.


Beherzige das unausgesprochene, einzigartige Wort


des wahrhaften Meisters,


der die Wahrheit von Sein-Bewusstsein-Seligkeit lehrt.


2. Nimm die schwarzen Linsen9,


das Ego, das auf dem Feld der fünf Hüllen des Körpers10 wächst,


und zermahle es in der Mühle,


der Frage der Weisheit: „Wer bin ich?“,


zum feinsten Mehl.


3. Gib Pirandai-Saft11 hinzu, das ist gute Gesellschaft,


und Kreuzkümmel, das ist Geisteskontrolle,


den Pfeffer der Selbstbeherrschung,


das Salz der Nicht-Anhaftung


und als Gewürz Asant12, die Liebe zur Tugend.


4. Gib den Teig in den Mörser des Herzens,


und mit der Mörserkeule des nach innen gerichteten Geistes


zerstoße ihn kräftig mit den Schlägen von „Ich“, „Ich“.


Dann welle ihn aus mit dem Wellholz der Stille


auf der Steinplatte des Seins.


Arbeite unermüdlich, beständig und guten Mutes.


5. Lege das Papadum in die zerlassene Butter von Brahman


in die Pfanne des unendlichen Schweigens,


und brate es über dem Feuer der Erkenntnis.


Wenn dann das „Ich“ zum Selbst geworden ist,


iss und koste das Selbst als das Selbst,


und bleibe das Selbst allein.13
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Mutters kleines Zimmer im Skandashram





Alagammal hatte einmal eine Vision von Ramana. Sein Körper verschwand, und statt ihm sah sie ein Lingam von reinem Licht.


Da sie dachte, er habe soeben seine menschliche Form aufgegeben, brach sie in Tränen aus. Bald darauf verschwand das Lingam, und er saß wieder körperlich vor ihr. Ein anderes Mal sah sie ihn von Schlangen bekränzt und umringt wie Shiva. Sie rief: „Schick sie weg! Ich fürchte mich vor ihnen!“


In den sechs Jahren (1916-1922), die Alagammal mit Ramana auf dem Berg verbrachte, erlangte sie spirituelle Reife. Doch als Ramanas Gehilfe Annamalai Swami 1920 an der Pest starb, wurde sie erneut von Kummer überwältigt. In dieser Zeit kam Kunju Swami, damals noch ein Teenager, zum Skandashram und hörte Alagammal über den Verlust jammern. Da deutete Ramana auf ihn und sagte zu ihr: „Warum bist du so traurig? Hier ist ein anderer Sohn, der an seine Stelle tritt.“


Zunehmend wurde Alagammal klar, dass es für sie kein Leben mehr ohne ihren Sohn gab. Als ihre einzige Tochter Alamelu sie in ihr neues Haus einlud, wollte sie nicht kommen aus Furcht, sie könnte dort sterben, und sagte zu Ramana: „Selbst wenn du meinen toten Körper ins Dornengestrüpp wirfst, ich will in deinen Armen sterben.“


Alagammal wünschte, dass auch ihr jüngster Sohn Nagasundaram, der inzwischen Witwer war, sich dem Ashram anschließen würde. 1918 gab Nagasundaram seinen Beruf auf und kam nach Tiruvannamalai. Er legte das Gelübde der Entsagung ab und wurde ein Sannyasin. Man nannte ihn den kleinen Swami (Chinnaswami), da er der Bruder des großen Swamis war. Später wurde er der Ashram-Manager (Sarvadhikari).


Ab 1920 ließ Alagammals Gesundheit nach. „Als Alagammal ihr Ende nahen fühlte, rief sie ihre beiden Söhne zu sich, legte Chinnaswamis Hand in die von Ramana und sagte zu letzterem: ‚Dieser Junge weiß nicht, was recht und was falsch ist. Lass ihn nicht von dir fortgehen. Pass auf ihn auf. Das ist mein letzter Wunsch.‘“14


Am 19. Mai 1922 wurde Alagammals Zustand sehr kritisch. Kunju Swami berichtet: „Nach seinem Morgenspaziergang ging Sri Bhagavan in das Zimmer seiner Mutter und saß bei ihr. Er aß dort auch zu Mittag und war die ganze Zeit bei ihr. Als er bemerkte, wie sie nach Atem rang, legte er seine rechte Hand auf ihre Brust. Nach einer Weile wurde sie ruhig. Die Zeit der Befreiung der Mutter kam heran. Sri Bhagavan legte eine seiner Hände auf ihren Kopf und die andere auf ihre Brust und saß still bei ihr. Die Devotees hatten begonnen, simultan in drei Gruppen die Veden, das Akshara Mana Malai und den Namen Rams zu rezitieren, um ihren Geist zu beruhigen. Um acht Uhr abends starb Alagammal. Ramana ließ bis zuletzt und auch noch einige Zeit nach ihrem Tod seine Hände in dieser Stellung auf Brust und Kopf ruhen. Erst dann war er sicher, dass sie die Befreiung erlangt hatte.


Er hatte beim Tod von Palaniswami dasselbe wie bei ihr getan. Der treue Helfer Palaniswami war in der Einsamkeit der Virupaksha-Höhle wohnen geblieben, als Ramana in den Skandashram gezogen war. Als Palaniswami ernstlich erkrankte, besuchte der Maharshi ihn täglich. Auch ihm hatte er in der Sterbestunde seine rechte Hand auf die rechte Brust, den Ort des spirituellen Herzens, und seine linke auf den Kopf gelegt. Bei Palaniswami war es allerdings geschehen, dass er, wie er selbst berichtet, seine Hände zu früh weggenommen hatte: ‚Mutter konnte ich helfen. Als ich das gleiche bei Palaniswami tat, als sein Ende nahte, misslang es. Er öffnete seine Augen und starb.‘ Im letzten Augenblick waren bei Palaniswami der Geist und die Lebensenergie durch die Augen entflohen, anstatt im Herzzentrum unterzugehen.


Als Sri Ramana aus dem Zimmer seiner Mutter kam, strahlte sein Gesicht vor Glück über ihre Befreiung. Da war keine Trauer, denn sie hatte ja ihr Ziel erreicht. Erleichtert sagte er: ‚Kommt, lasst uns nun essen. Es gibt keine Befleckung.‘ 15


Das Gesicht Alagammals leuchtete und strahlte wie das eines in Meditation versunkenen Yogis. Er selbst beschrieb es so: ‚Nachdem Mutter ihren letzten Atemzug getan hatte, erstrahlte ihr Körper in göttlichem Glanz. Kurz nachdem der Körper gebadet worden war, verschwand das Strahlen wieder.‘ Als jemand sagte, Mutter sei gegangen, korrigierte ihn Ramana: ‚Nein, sie ist nicht gegangen, sie wurde aufgesogen.‘


Die Leiche der Mutter wurde in einen neuen Sari gehüllt und mit Blumen geschmückt, ihre Stirn mit heiliger Asche (Vibhuti) gezeichnet. Es wurden keine Reinigungsriten vollzogen. Ihr Körper sollte nicht verbrannt werden, da sie befreit war. Man beschloss, sie in der Nähe des Pali Teertham am südlichen Fuß des Arunachala zu beerdigen, da auf dem Berg Leichenverbrennungen und Beerdigungen verboten waren. Ab neun Uhr abends wurde die ganze Nacht hindurch bis gegen vier Uhr morgens das Tiruvasagam des Manikkavasagar rezitiert. Arunachala Swami, Kunju Swami und Ramana wechselten sich dabei ab. Einige Devotees waren in die Stadt gegangen, um die nötigen Vorbereitungen für die Beerdigung zu treffen. Am frühen Morgen legten Ramana und seine Gefährten Alagammal auf eine Bahre aus Bambusstämmen und trugen sie den Berg hinunter.


Die Stelle, wo sie begraben werden sollte, hatte man von Kakteen und Gestrüpp befreit.16


Inzwischen war auch Alamelu mit ihrem Mann, ihrem Neffen Venkatoo und einigen Anhängern eingetroffen. Obwohl man Alagammal ohne großes Aufsehen beerdigen wollte, war eine riesige Menge Verehrer des Maharshi gekommen. Sie brachten Früchte, Blumen und Kokosnüsse mit. Auf dem Grab wurde ein Shivalingam aufgestellt, das auf den Vorschlag Ganapati Munis hin den Namen Mathrubhutheswara (Gott in Form der Mutter) erhielt.“17


In der Folge ließ sich Chinnaswami am Grab seiner Mutter nieder, und auch Ramana kam regelmäßig zum Grab hinunter. 1922 entstand dort am Fuß des Berges der Ramanashram. Zehn Jahre lang, von 1939 bis 1949, wurde über ihrem Grab von einem Tempelbaumeister der Matrubhuteswara-Tempel (Tempel der Mutter) errichtet. Ramana interessierte sich sehr für den Bau. 1949 war die feierliche Einweihung. Etwa ein Jahr nach der Vollendung des Tempels der Mutter starb Ramana.
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14 Bericht von Kunju Swami, in: Ebert: Ramana Maharshi: Sein Leben, S. 100 f.


15 Der Tod bedeutet Befleckung und verlangt für alle im Haus des Toten Anwesenden einen Ritus der Reinigung. Hat der Verstorbene aber die Befreiung (Moksha) erlangt und ist damit keiner Wiedergeburt unterworfen, gibt es auch keine Befleckung. Seine Leiche darf nicht verbrannt, sondern muss begraben werden. Im Hinduismus glaubt man, dass der Lebensodem oder Lebensstrom eines solchen Heiligen noch Tausende von Jahren in seinem Körper verbleibt. Zudem braucht sein Körper nicht durch das Feuer geläutert zu werden. Man badet ihn, balsamiert ihn ein und setzt ihn in Meditationshaltung mit gekreuzten Beinen in ein Grab.


16 Kunju Swami berichtet, dass Ramana seine Mutter noch in der Dunkelheit beerdigen wollte, ohne dass jemand davon erfahren sollte, aber das war nicht möglich gewesen. (s. Godman: The Power of the Presence II, S. 164)
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NIRANJANANANDA SWAMI


(CHINNASWAMI)
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Ramana hatte zwei Brüder und eine Schwester: den älteren Bruder Nagaswami, den jüngeren Bruder Nagasundaram (den späteren Chinnaswami), von dem hier die Rede ist und der 1885 geboren wurde, und die Schwester Alamelu. Als ihr Vater Sundaram starb, wurde die Familie aufgeteilt. Nagasundaram war sechs Jahre alt und kam zusammen mit seiner Schwester und Mutter zu seinem Onkel Nelliappa Iyer nach Manamadurai, während Ramana und Nagaswami zu einem anderen Onkel nach Madurai kamen. Von Nagasudarams Kindheit ist nicht viel bekannt.


Mit sechzehn war Ramana von Zuhause fortgegangen. 1902 hatte die Familie ihn ausfindig gemacht, und Nagasundaram, der in seiner Kindheit auch „Pichai“ genannt wurde, besuchte zum ersten Mal seinen Bruder, der inzwischen als „Brahmana Swami“ bekannt war. Ramana lebte damals in der Sadguru Swami-Höhle, die unterhalb der Virupaksha-Höhle liegt. Nagasundaram umarmte seinen älteren Bruder und weinte. Er fühlte, dass er bei ihm bleiben und sich um ihn kümmern sollte, aber Ramana reagierte nicht auf sein Angebot, und so ging er enttäuscht wieder heim.


1904 begann Nagasundaram Geld zu verdienen, um seine Familie zu unterstützen, und arbeitete in einem Büro in Manamadurai. 1908 heiratete er Mangalam, die älteste Tochter seiner Tante. Zwei Kinder wurden geboren, aber beide starben. 1914 bekam Mangalam einen weiteren Jungen, den sie nach Ramana „Venkataraman“ (Venkatoo) nannten.


Dann traf die Familie eine Reihe von Schicksalsschlägen. Sein älterer Bruder Nagaswami starb plötzlich mit zweiundzwanzig. Ihr Elternhaus in Tiruchuli musste verkauft werden. Dann starb seine Frau Mangalam. Alagammal war 1916 nach Tiruvannamalai gegangen, um ihren Lebensabend bei Ramana zu verbringen. Sie wollte, dass auch er zu ihnen auf den Berg käme, um bei ihnen zu leben.


1917 gab Nagasundaram seinen Beruf auf. Seinen Sohn überließ er zunächst Nelliappars Familie, dann seiner Schwester Alamelu und ihrem Mann, die ihn später adoptierten, und er kam ebenfalls nach Tiruvannamalai. Zunächst wohnte er in der Stadt, erbettelte sich dort sein Essen und ging täglich zum Skandashram hinauf. Ganapati Muni meinte: „Warum tust du nicht den traditionellen Schritt, nimmst Sannyas und legst das ockerfarbene Gewand an?“ 1918 wurde Nagasundaram ein Sadhu und hieß fortan Niranjanananda Swami, was „makellose Person“ bedeutet. Den Namen hatte ihm Ganapati Muni gegeben. Doch alle im Ashram nannten ihn „Chinnaswami“ (kleiner Swami), da er der Bruder des „großen Swamis“ war.


Alagammal sagte zu Ramana: „Mein dritter Sohn Nagasundaram ist nicht sehr intelligent. Er ist etwas derb, und es ist für ihn schwer, in der Welt zu leben. Du musst auf ihn achtgeben.“ Nagasundaram blieb sein ganzes Leben bei Ramana.


Als Alagammal 1922 gestorben war, half er, die Leiche seiner Mutter zu dem Ort am Fuße des Berges zu tragen, wo danach der Ramanashram entstand, und sie zu beerdigen. Ganapati Muni bestand darauf, dass Chinnaswami regelmäßig die Puja am Grab der Mutter feierte. Er sagte zu ihm: „Du musst dort die Puja mit allen Ritualen feiern, denn das ist kein gewöhnliches Grab, sondern ein Tempel. Da Bhagavan deine Mutter befreit hat und sie keine gewöhnliche Person mehr ist, ist sie Gott.“18


Chinnaswami blieb fortan bei ihrem Grab und feierte jeden Tag die Puja, während Ramana noch im Skandashram wohnte. Aber auch er kam regelmäßig zum Grab und verbrachte öfter die Nächte unten, bis er sich eines Tages dauerhaft dort niederließ und nicht mehr zum Skandashram zurückkehrte.


Als 1922 der Ramanashram beim Grab der Mutter zu entstehen begann, entwickelte sich allmählich eine institutionsähnliche Struktur, die einen Verwalter benötigte, der sich um die Organisation, die Spenden und Ausgaben kümmerte. Die vielen Besucher mussten verköstigt werden. Es entstanden nach und nach eine Küche mit Speisesaal, die Alte Halle, der Kuhstall, Räumlichkeiten für Besucher, das Vedapatasala (die Veda-Schule), die Apotheke (bzw. das Krankenhaus) und weitere Gebäude. 1929 gab es zudem einige Rechtsstreitigkeiten, die nach einem Verwalter verlangten.


1930 wurde Ganapati Muni für diesen Posten vorgeschlagen, aber Ramana meinte: „Es sieht so aus, dass Pichai (Chinnaswami) das tun möchte. Soll er der Manager werden und die Last auf sich nehmen.“19 Viele glaubten, dass Ganapati Muni die ideale Besetzung gewesen wäre, aber Ramana hatte es anders bestimmt. Ganapati Muni und seine Schüler unterstützten ihn, wo immer sie konnten. 1938 wurde Ramana gebeten, ein Testament aufsetzen zu lassen, in dem festgelegt werden sollte, dass die Familie von Niranjanananda Swami den materiellen Teil des Ashrams verwalten und dass es keinen spirituellen Nachfolger von Bhagavan geben sollte.
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Chinnaswami wollte, dass Ramana nur das Beste zu essen bekam. So besorgte er den besten Reis aus Nellore, Ghee aus Proddattur und Dhal aus Virudupatti. Bis 1927/28 Shantammal und Thenammal zu kochen begannen, war Chinnaswami für die Küche verantwortlich.


Für seine persönlichen Bedürfnisse rührte er nichts vom Ashram-Geld an. Zwei Devotees kümmerten sich um seine kleinen Bedürfnisse wie Zahnpulver, Haaröl, Betel und einen Schirm. Er war der alleinige Verwalter, und es gab keinen Vorstand, der seine Buchführung kontrolliert hätte. Doch Chinnaswami nahm sich nicht einmal Geld, um sich neue Kleidung zu kaufen, sondern flickte seine alten Kleider selber, bis jemand dem Ashram Kleidung spendierte. Auch dann nahm er sich nur ein Teil.


Das letzte große Bauprojekt, der Tempel der Mutter, belastete die Ashramfinanzen enorm. Chinnaswami wollte nach Nordindien reisen, um dort Spenden aufzutreiben, wie einige Devotees es ihm vorgeschlagen hatten. Für dieses Vorhaben wollte er sich Ramanas Segen und Einverständnis holen, doch als er seine Pläne vorgetragen hatte, schwieg Ramana zunächst und meinte dann: „Jeder, der hierherkommt, glaubt, dass hier etwas Wertvolles zu finden ist. Warum willst du dann dorthin gehen?“ Chinnaswami packte auf der Stelle sein Gepäck wieder aus.20


1938 benötigte Chinnaswami Hilfe bei der Verwaltung. Er ließ seinen einzigen Sohn Venkatoo mit seiner Familie kommen, damit er ihm helfe. Chinnaswami war seinem Sohn gegenüber genauso streng wie den Ashram-Bewohnern gegenüber. Venkatoo hatte keine Vorteile. Als dem Ashram einmal Fahrräder geschenkt wurden, bat Venkatoo um eines, aber sein Vater war nicht damit einverstanden und erklärte ihm: „Venkatoo, Bhagavan verlangt von uns, dass wir den Ashram verwalten. Wir sind seine Sklaven und müssen das tun, Generation für Generation. Aber wir verfügen über kein besonderes Recht. Wir sollten uns diesem Dienst widmen wie ein Hund, der einen Heuhaufen bewacht. Der Hund frisst das Heu nicht und lässt das umherstreifende Vieh ebenfalls nicht davon fressen.“21


Chinnaswami achtete auch sehr auf Disziplin. Das brachte ihm teils einen schlechten Ruf ein. Mit seiner unverblümten Art verärgerte er viele Menschen, doch er trug die Verantwortung für die Abläufe im Ashram. Wären alle Ashram-Bewohner nur bei Ramana in der Halle gesessen, hätte der Ashram nicht funktionieren können. Deshalb verfügte er, dass jeder Ashram-Bewohner eine Arbeit übernehmen musste, sei es in der Küche, im Garten, beim Beantworten der Briefe, beim Empfang der Besucher, beim Drucken von Büchern usw. Wer sich dem nicht unterwarf, durfte nicht mehr im Ashram wohnen. Muruganar, Ramaswami Pillai, Chadwick, Viswanatha Swami, Annamalai Swami, Kunju Swami, Devaraja Mudaliar, Suri Nagamma und Munagala Venkataramiah sind nur einige auf der langen Liste der Devotees, die mit Chinnaswami Auseinandersetzungen hatten. Einige meinten im Nachhinein: „Chinnaswamis Härte machte uns zu schaffen, und wir waren damals wirklich verletzt. Darüber besteht kein Zweifel. Doch später verstanden wir, dass wir weiterhin unsere Zeit mit Management-Aktivitäten verbracht und nicht unsere spirituelle Praxis verfolgt hätten, wenn er uns nicht so behandelt hätte. Im Nachhinein konnten wir erkennen, dass selbst Chinnaswamis Strenge nur Bhagavans Gnade war.“22


Wenn es zu Streitigkeiten wegen Chinnaswami kam und Devotees sich bei Ramana beschwerten, hielt er sich immer heraus und wies sie darauf hin, sich zu besinnen, warum sie hergekommen waren. Er unterstützte seinen Bruder in seiner Autorität als Ashram-Verwalter und hielt sich selbst an die Regeln.


Chinnaswami sammelte Ramanas Werke. Als Ramana auf dem Berg wohnte, schrieb er oft kurze Verse auf Zettel, die dann verloren gingen. Chinnaswami sorgte dafür, dass fortan keine einzige Zeile mehr verloren ging. Auch sorgte er dafür, dass der Ashram Ramanas Geburtshaus in Tiruchuli (Sundara Mandiram) sowie das Haus in Madurai, in dem er sein Erleuchtungserlebnis hatte (Ramana Mandiram), erwarb, sodass Devotees diese Orte besuchen konnten. Zudem veranstaltete er die große Jubiläumsfeier zum fünfzigsten Jahrestag der Ankunft Ramanas in Tiruvannamalai und 1949 die Einweihungsfeier des Tempels der Mutter.


„Einmal stand Bhagavans Geburtstagsfeier bevor. Am Tag davor bemerkten die Bewohner, dass sie keine Vorräte mehr hatten. Hunderte von Leuten waren bereits gekommen, und Chinnaswami war nervös. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte weder Geld noch Zeit. In Panik rannte er hin und her. Bhagavan war mit seinen Devotees in der Halle. Um Mitternacht kam ein großer Ochsenkarren, lud Reis, Linsen, Öl und Gemüse ab und fuhr wieder weg. Doch alle Ashram-Bewohner schliefen, und es gab keinen, der das Gemüse schnitt und das Essen kochte. Bhagavan bemerkte es, weckte mit seinem hölzernen Spazierstock sanft alle Bewohner und sagte: ‚Chinnaswami kämpft wie eine Katze, die ihre Schnauze in kochende Milch getaucht hat. Wir wollen ihm helfen und das Gemüse schneiden.‘ Bhagavan und die anderen schnitten das Gemüse und kochten das Essen für den nächsten Tag. Es braucht nicht erwähnt zu werden, dass Bhagavans Geburtstagsfeier schön wurde.“23


Als Ramana 1949 an Krebs erkrankte, war Chinnaswami noch mehr gefordert als sonst. Er sorgte sich um seinen Bruder. Trotz aller möglichen Behandlungen ging es Ramana zunehmend schlechter. Die Besucher kamen in Strömen, die Finanzen des Ashrams waren angespannt, und es waren immer noch Bauarbeiten im Gang. Zudem hatte er gegen eine Gruppe Leute zu kämpfen, die sich ihm entgegenstellten.


Nach dem Tod Ramanas am 14. April 1950 verlor Chinnaswami nicht nur den Bruder, sondern auch den Guru. Es stellten sich ihm immer mehr Leute entgegen. Im September 1950 wurde ein Kuratorium aus siebzehn Mitgliedern gegründet, dem Chinnaswami vorstand. Der Ashram kämpfte mit seinem Niedergang. Die meisten Devotees waren fortgegangen, und der Ashram hatte enorme finanzielle Probleme. Erst später kamen viele wieder zurück.


1952 hatte Chinnaswami eine Darmerkrankung und Herzprobleme. Er hatte große Schmerzen. 1953 wurde er bettlägerig. Seine Schwester Alamelu war im Januar gestorben. Viswanatha Swami stand ihm in seinen letzten Tagen bei, obwohl er von Chinnaswami tief verletzt worden war. Chinnaswami entschuldigte sich bei ihm. Viswanatha Swami sagte über ihn: „Früher habe ich Chinnaswami unterschätzt und mich sogar über ihn lustig gemacht. Jetzt verstehe ich, dass er ein großer Mann ist.“


Als Chinnaswami sein Ende nahe fühlte, sagte er zu seinem Sohn: „Ich gehe mit einem reinen Gewissen und reinen Händen. Ich habe keinen Cent aus dem Ashramvermögen für mich verwendet. Alles hier gehört Bhagavan und sollte mit Sorgfalt und Umsicht behütet werden. Widme dein Herz und deine Seele dem Dienst für Ramana, und ich versichere dir, dass er dir dafür seine Gnade gewährt. Sei völlig ernsthaft und ehrlich. Halte unsere verehrten alten Traditionen und die Arbeit in diesem Ashram aufrecht, wie ich es mein Leben lang getan habe.“24


In den letzten beiden Tagen betrachtete Chinnaswami Ramanas Bild und sang beständig: „Ramana, Ramana, Ramana.“ Als er am 29. Januar 1953 starb, breitete er seine Arme aus. Die Augen hatte er geschlossen, und sein Gesicht hatte einen gelassenen, glücklichen Ausdruck.


Er wurde vor dem Tempel der Mutter begraben. Ein Lingam wurde aufgestellt und die Puja an seinem Grab gefeiert. Später erhielt er einen Schrein.
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T.N. VENKATARAMAN (VENKATOO)
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Venkataraman (Venkatoo) wurde am 26. Mai 1914 geboren. Seine Eltern waren Nagasundaram (Chinnaswami) und Mangalam. Er war ihr einziges überlebendes Kind (zwei Kinder waren bereits früh gestorben) und somit der einzige Nachkomme, der die Linie von Sundaram sicherte. Ein Jahr zuvor war Alagammal mit Mangalam zum berühmten Schrein in Tirupati gepilgert und hatte mit ihr auf dem Rückweg bei Ramana in der Virupaksha-Höhle übernachtet. Sowohl im dortigen Tempel als auch bei Ramana trug sie ihre Bitte um einen männlichen Nachkommen vor, und Mangalam wurde nach dieser Reise tatsächlich schwanger. Der Junge erhielt den Namen seines Onkels „Venkataraman“, welcher auch der Name der Gottheit in Tirupati ist, doch er wurde „Venkatoo“ genannt.


Nach Venkatoos Geburt wurde Mangalam krank. Als Venkatoo zwei Jahr alt war, starb sie. Die Familie von Nelliappa Iyer (Ramanas Onkel), in deren Haus in Manamadurai er geboren worden war, kümmerte sich zunächst um ihn. 1917 gab sein Vater seinen Beruf auf, blieb bei Ramana, nahm Sannyasa und wurde später der Ashram-Verwalter. Drei Jahre später adoptierten Ramanas Schwester Alamelu (auch „Athai“, Tante genannt) und ihr Mann Pichu Iyer das Kind, da sie selber kinderlos waren. Pichu war ein bekannter Geschäftsmann und besaß ein lokales Busunternehmen.


Venkatoo wurde oft zum örtlichen Tempel mitgenommen. Dazu mussten sie durch den Bereich, wo der Tempelelefant lebte. Venkatoo schloss mit diesem Elefanten Freundschaft, spielte furchtlos mit ihm und krabbelte zwischen seinen Beinen hindurch. Wenn er mit Prasad zum Tempel geschickt wurde, verfütterte er immer alles dem Elefanten. Wurde der Elefant durch die Straßen geführt, blieb er vor dem Haus stehen, in dem Venkatoo wohnte, trompetete, und wurde von ihm mit allerlei Leckereien gefüttert.


Mindestens einmal im Jahr nahmen Alamelu und Pichu Iyer Venkatoo zu Ramana mit, der damals im Skandashram lebte. Da es Frauen nicht erlaubt war, die Nacht im Ashram zu verbringen, überließen Alamelu und Pichu den Jungen manchmal Ramanas Aufsicht, da es mühsam war, ihn den Berg herunterzutragen. Ramana kümmerte sich dann um ihn, ließ ihn neben sich schlafen, deckte ihn zu, wusch ihn am Morgen und putzte ihm die Zähne.


Venkatoo berichtet: „Am Morgen saß er auf seinem Sofa, setzte mich neben sich und fragte mich, welche Lausbubenstreiche ich zuhause gespielt hatte. Wenn er meinen Onkel und meine Tante den Berg heraufkommen sah, zeigte er mit dem Finger in ihre Richtung und sagte lächelnd: ‚Sieh, deine Tante und dein Onkel kommen. Jetzt musst du wieder ihnen folgen.‘ Wenn sich meine Tante verspätete, bat Ramana Perumal Swami, sich um mich zu kümmern. Perumal Swami war ein Arbeiter im Ashram und damals ein Gehilfe Sri Ramanas. Er setzte mich unter einen Mangobaum. Dann band er starke Seile an die Zweige, befestigte ein Brett an ihnen, setzte mich darauf und schubste mich an. Das war ein großes Vergnügen. Später wandte sich derselbe Perumal Swami gegen den Ashram und machte viel Ärger.“25


Meist aber ging der Junge mit seinem Onkel und seiner Tante den Berg hinunter und übernachtete mit ihnen in der Stadt. Karuppan, der schwarze Ashram-Hund, begleitete sie manchmal. „An einem Morgen vor Sonnenaufgang bellte Karuppan leise neben mir und weckte mich auf. Er rannte einige Meter, blieb stehen und sah zurück. Ich dachte, er wolle, dass ich ihm folge, was ich dann auch tat. Wir erreichten den Berg und stiegen zum Skandashram hinauf. Bhagavan war erstaunt, uns zu sehen, rief nach Kunju Swami und bat ihn, in die Stadt hinunterzugehen und meiner Tante und meinem Onkel Bescheid zu sagen, dass ich sicher auf dem Berg im Ashram war.“26


Venkatoo berichtet folgendes über seine erste Lektion, die er von Ramana erhielt: „In der Nähe des vergitterten Fensters einer strohbedeckten Hütte am östlichen Ausläufer des Arunachala liegen einige Süßigkeiten und Obst auf einem Teller. In der Ecke liegt eine müde alte Frau. Neben ihr hockt ein fünfjähriger Junge und sieht sich um. Dann steht er auf, geht langsam zu dem Teller hin, nimmt sich eine Süßigkeit und steckt sie sich in den Mund. Plötzlich öffnet ein Affe das Fenster und hinkt auf den Jungen zu. Dann schnappt er sich die Süßigkeit und beißt hinein. Der Junge ist verblüfft, weicht ängstlich zurück und fängt zu heulen an. Die alte Frau schreckt auf, erhebt sich und ruft: ‚Oh Nondi (Lahmer), er ist unser Kind. Tu ihm nicht weh!‘


Als sie diese Worte gesagt hat, kommt ein Sadhu in einem Lendenschurz mit einem liebevollen Lächeln auf dem Gesicht herein. Er sieht den Jungen an und sagt: ‚Hat er dich geschlagen? Das ist für dich eine gute Lektion. Das Obst und die Süßigkeiten auf dem Teller gehören Nondi. Du siehst das täglich. Gehört es sich, es ihm wegzunehmen? Wir sollten nicht das Eigentum anderer begehren, verstehst du? Lerne diese Lektion.‘ Das waren ermahnende Worte, aber er äußerte sie voller Liebe. Das war die einfache Belehrung, die der Junge an diesem Tag erhielt. Der Vorfall ereignete sich 1920 im Skandashram. Der Sadhu war kein anderer als Bhagavan Ramana Maharshi, damals 41 Jahre alt, der als ein großer Jnani auf der ganzen Welt verehrt wird. Der kleine Junge, der von ihm diese Lektion erteilt bekam, war sein einziger Neffe Venkatoo, dessen voller Name Venkataraman ist. Dieser Venkatoo war ich selbst, und die alte Frau war Bhagavans Mutter und meine Großmutter Alagammal. Ich kann mich an diesen kleinen Vorfall noch lebhaft erinnern.“27
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